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Biographie von
Brigitte Reimann

Gießen (pm). Am Donnerstag,
15. Februar, um 19 Uhr be-
grüßt das Literarische Zen-
trum Professor Carsten Gansel
mit seiner Biographie über die
DDR-Autorin Brigitte Reimann
mit dem Titel »Ich bin so gie-
rig nach Leben«. Die Veranstal-
tung findet im KiZ (Kongress-
halle) statt. Der Eintritt kostet
4 Euro. Für LZG-Mitglieder ist
der Eintritt frei. Moderiert
wird die Veranstaltung von Lo-
thar Schneider (Institut für
Germanistik der Justus-Liebig-
Universität).

Wie aktuell wirkt aus heuti-
ger Sicht dieses unangepasste
Leben einer Schriftstellerin,
die vielen als »Femme fatale«
galt, vor allem aber eine mo-
derne, selbstbestimmte Frau
und vielseitige Autorin war.
Während ihre Ehen scheiter-
ten, hielt sie auch in schwie-
rigsten Lebensphasen an ihrer
schriftstellerischen Arbeit fest.
Sie engagierte sich politisch
und blieb sich doch stets treu
gemäß dem Grundsatz: »Nur
nicht schweigen, nur nicht
schweigend Falsches mit anse-
hen, und dadurch es billigen«.

Mit »Ich bin so gierig nach
Leben« präsentiert der Gieße-
ner JLU-Literaturwissenschaft-
ler Carsten Gansel die erste
große Biographie über die
DDR-Autorin Brigitte Rei-
mann. Dafür brachte er unbe-
kanntes Archivmaterial zutage
und interviewte Wegbegleiter,
um anschließend eine fesseln-
de Neubewertung der Schrift-
stellerin sowie ihres Gesamt-
werkes zu liefern, das aktuell
international eine Renaissance
erfährt.

Orgelkonzert mit indirektem »Sichtkontakt«
Organist Markus Uhl in der Bonifatiuskirche – Bezirkskantor der Erzdiözese Freiburg

Gießen (kdw). Angenehm ist
es, wenn gute Gewohnheiten
durch angenehme Überra-
schungen aufgelockert wer-
den. So war beim Mittwochs-
konzert in der Bonifatiuskir-
che nicht nur der Toporganist
Markus Uhl zu Gast. Er hatte
zudem ein mit drei Improvisa-
tionsphasen aufgelockertes
Programm mitgebracht. Dabei
musizierte er Werke von Bach,
Dubois, Du Mage und Reger.
Ein Erfolgsrezept, wie sich he-
rausstellte.

Große Leinwand
vor dem Altarraum

Ergänzend wurde ein TV-Bild
von Uhl auf einen großen Bild-
schirm übertragen, der die
ewige Hürde fürs Publikum
aufhob, dass man einen Orga-
nisten in der Regel beim Spie-
len nicht sehen kann. An die-
sem Abend galt diese Regel
nicht, Uhl war bestens zu er-
kennen (inklusive Fußpedal-
Insert), und es lohnte sich. Der
Bezirkskantor der Erzdiözese
Freiburg hat Lehraufträge an
der Hochschule in Stuttgart,

Weimar und Heidelberg er-
wies sich als höchst lebendiger
und emotionaler Musiker.

Das Programm bestand aus
vier Rezitationen und drei Im-
provisationsteilen. Vier Besu-
cher durften sich per Zettel ei-
nen Titel wünschen, über den
Uhl improvisieren sollte.

Zunächst war Johann Sebas-
tian Bachs »In dir ist Freude«,
BWV 615, aus dem »Orgelbüch-
lein« dran, das Uhl mit sanfter
Verve anging, er intonierte
fast elegant – einfach schön.
Schon hier merkte man, dass
ein neues erweitertes Orgel-
konzerterlebnis zu erwarten

war, man nahm erstmals Uhls
Körpersprache wahr, die ge-
nau zur Musik passte, die Ein-
heit von Bild und Ton war wie-
der hergestellt, ein Riesenge-
winn.

In der ersten Impro-Phase
musizierte Uhl unter anderem
erkennbar Bachartiges, echter

Schwung entstand. Der zweite
Teil war groß angelegt, an-
dachtsvoll, ein vertrauter Duk-
tus, dem Uhl einen gewissen
sakralen Glanz verlieh. Zudem
lotete er relativ selten gehörte
Klangregister aus und brachte
so Farbe in sein Spiel, das auf
gelassene Art interessant war.
Natürlich tauchten bekannte
Muster auf, doch Uhl arran-
gierte das Material gleichsam
neu – eindrucksvoll.

Von Pierre Du Mage stammt
die »Suite du premier ton« aus
dem »Premier livre d’orgue«
von 1708 in acht Sätzen. Die
gab Uhl Gelegenheit, vom Be-
scheidenen, Einfachen über
das Leuchtende (»Basse de
trompette«) zum grandiosen
Schlusssatz (»Grandjeu«) zu ge-
langen. Den gestaltete er zum
triumphalen Klangmoment
und großen Hörgenuss.

Ebenso prägnant musizierte
Uhl Max Regers Fuge aus der
Choralfantasie »Wachet auf,
ruft uns die Stimme« op. 52
Nr. 2. Uhl brachte das kraftvol-
le, ebenso apart klangschöne
wie hoch differenzierte Werk
mit größter Sensibilität für

Nuancen und Dynamik zum
Leben. Die Zuhörer waren
sichtbar beeindruckt: so pa-
ckend kann Kirchenmusik
sein.

Riesenbeifall
für Herausragendes

Zum Abschluss Theodore Du-
bois’ Toccata aus »Douze pie-
ces pour orgue« (1889). Die
kam zuweilen etwas jahr-
markthaft daher, allerdings
sehr angenehm, und gefiel
dann mit schwungvollen tän-
zerischen Momenten. Der
Hauptaspekt war eine ange-
nehme stilistische und klangli-
che Vielfalt. Insgesamt mit ei-
ner schön ungewohnten Reali-
sierung und einer tollen Retar-
dierung vorm Abschluss.

Als Zugabe servierte Uhl ein
kurzes Werk mit verhaltenem,
fast melancholischem kleinen
Klang, der von Vogelstimmen
aufgelockert war. Dann ein
schönes Schweben und ein
heiter kunstvoller Vogelstim-
menabschluß. Riesenbeifall
für ein herausragendes Kon-
zert.Markus Uhl beim Mittwochskonzert in der Bonifatiuskirche. FOTO: KDW

Diese Sängerin ist König
Frauen, die in der Oper

Männer spielen, sind keine

Seltenheit. Hosenrolle

wird so etwas genannt.

Im Stadttheater verkörpert

nun die Französin Fanny

Lustaud König Xerxes in

Händels gleichnamigem

Werk. Heute Abend ist

Premiere.

VON MANFRED MERZ

Es geht um König Xerxes.
Um einen launigen Chole-

riker, so Mitte zwanzig. Er hat
ein Auge auf die schöne Romil-
da geworfen, die noch schöner
singen kann, als sie aussieht.
Am Ende wird Xerxes die Hol-
de aber nicht bekommen, sei-
ne Schwester kriegt sie. Xerxes
muss mit seiner Verlobten vor-
liebnehmen. So was ist ihm
noch nie passiert...

Das Stadttheater bringt die
Oper »Xerxes« von Händel aus
dem Jahr 1738 als barocke Sit-
com auf die Bühne. Wobei sich
das Barocke nur auf die Musik
bezieht. Die Inszenierung ist
modern. Drum dürfen hier
auch Frauen untereinander
heiraten. Und Xerxes ist auch
kein Countertenor, wie von
Händel vorgesehen.

Mezzosopranistin Fanny Lus-
taud gibt den Titelhelden in ei-
ner Hosenrolle. Die Stimme
der Sängerin ist flexibel. Sie
beherrscht unterschiedliche
Farben. Auch beim Reden.
Ständig sind ihre Hände in Be-
wegung.

Fünf Soprane
und zwei Bässe

Sie sei gern in Gießen. »Was
hat man mir nicht alles er-
zählt über die Stadt«, sagt sie,
verrät aber lieber nicht, was.
Jedenfalls sei es an der Lahn
schöner, als gedacht. Und die
Proben machten Spaß. Das
Setting stimme. Das Ensemble
sowieso.

Fünf Soprane stehen in den
Solopartien gerade mal zwei
Bässen gegenüber. Die Story
um den persischen König wird
in der modernen Inszenierung
von Philipp Grigorian ins Hier

und Jetzt geholt. Der König be-
findet sich mit seinem Tross
als Flüchtling auf dem Weg in
eine neue Heimat – vielleicht
nach Deutschland, zumindest
aber ins unbekannte Ungewis-
se.

Wie legt die 34-jährige Fran-
zösin ihren Xerxes an? »Er hat
viel Macht.« Da ist das Wort
Macho nicht weit. Ein Patri-
arch alter Schule ist er. Lus-
taud gibt ihn gleichwohl cool
und locker. Aber natürlich will

sie nicht zu viel verraten vor
der Premiere heute Abend um
19.30 Uhr im Großen Haus.

Aber dann gerät die Sänge-
rin doch ins Plaudern. Erzählt,
dass sie eine Topfpflanze an-
singt (die erste Arie des Stücks
widmete Händel ursprünglich
einer Platane). Die Pflanze
nimmt Xerxes mit auf seine
Reise in die neue Heimat. Ei-
ner der Akteure erscheint im
Verlauf der Handlung ein we-
nig blättrig... Überhaupt wird

es turbulent. Das lässt schon
das bunte Bühnenbild erken-
nen. Die Wände der Herrenun-
terkünfte sind in Himmelblau
gehalten mit hübschen Phal-
lusraketen als Tapetenmuster,
die Damen sind umgeben von
zartem Rosa mit süßen Herz-
chen. Natürlich verirrt sich
ständig irgendwer ins falsche
Zimmer.

Und die Musik? »Händel ist
immer ausdrucksvoll und sei-
ne Charaktere sind sehr

stark«, sagt Lustaud. »Das er-
gibt eine spannende Mi-
schung.« Sie schätzt Opern mit
guten Melodien und einem
Text, der zur Musik passt. Auf
der Bühne liebt sie »die Frei-
heit, das zu sein, was wir uns
vorher niemals gedacht hät-
ten«.

Ihr weitgefächertes Reper-
toire kündet von dieser Frei-
heit. Es reicht von Bach über
Mozart, Tschaikowsky und Do-
nizetti bis zu Brahms, Ravel
und Schönberg. Privat indes
liebt sie französische Chan-
sons. »Egal, ob alte oder neue.«

Im Garten fühlt sie
sich am wohlsten

Mit sechs Jahren kam Lus-
taud zur Musik. Die Eltern
sind Lehrer. Die kleine Fanny
spielte Horn. Mit sechs Jahren
Horn? »Es war einfach da«,
zuckt sie mit den Schultern.
Sie wurde Hornistin. Und sang
im Schulchor.

Später studierte sie in Frank-
reich Schauspiel, danach fran-
zösische Literaturwissenschaft
und Gesang in Paris und Leip-
zig. Es folgte ein erstes Enga-
gement als Vokalistin im Ge-
wandhaus mit Auszügen aus
»Der Rosenkavalier« und »Die
Fledermaus«.

Den Cherubino aus Mozarts
»Hochzeit des Figaro« kennt
sie aus dem Effeff, das gilt
auch für König Pirro aus »Caio
Fabbricio« von Händel und
Hasse, beides sind Hosenrol-
len. Lustaud gehört heute zum
Ensemble des Theaters in Aa-
chen.

Entspannung findet die Sän-
gerin in ihrem Zuhause. Sie
lebt mit Mann und Kind in
Frankreich auf dem Land. »Un-
ser großer Garten ist mein
Reich«, sagt sie und ergänzt:
»Am wohlsten fühle ich mich,
wenn ich in der Natur bin.«
Nichtsdestotrotz ist der Beruf
ihre Leidenschaft. Man muss
nur alles unter einen Hut krie-
gen.

Glücklich ist Lustaud, »wenn
ich die richtige Balance zwi-
schen Arbeit und Familie fin-
de«. Ihren Garten muss sie
noch ein wenig missen. Heute
Abend geht sie erst mal mit ei-
ner Topfpflanze auf Reisen.

Es muss nicht immer ein kleiner grüner Kaktus sein, auch eine große Topfpflanze darf besun-
gen werden: Mezzosopranistin Fanny Lustaud. FOTO: WEGST

Mathematikum
Thema im FKZ

Gießen (pm). Diesen Termin
des Frauenkulturzentrums
sollte »frau« sich vormerken.
Elisabeth Maaß, Geschäftsfüh-
rerin des Mathematikums, be-
richtet unter dem Titel »Mathe
macht glücklich!« über die Ge-
schichte des Mathematikums,
erläutert das Konzept dahinter
und beschreibt ihren Werde-
gang im Museum: am Sams-
tag, 17. Februar, um 11.30 Uhr
im Frauenkulturzentrum. Ab
10.30 Uhr ist dort Brunch.


